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EUROPA UND SEINE WURZELN

Papst vs. Gottlosigkeit
In der von 27 EU-Staaten unter-
zeichneten Berliner Erklärung ist
von Gott keine Rede. Benedikt XVI.
wittert eine „Abkehr Europas vom
Glauben“. Hat er recht? SEITE 14

INTERNETVIDEO

Murdoch vs. Youtube
Rupert Murdochs Medienkonzern
News Corp. will gemeinsammit
NBC Universal dem Videodienst
YoutubeKonkurrenzmachen.Wird
er damit erfolgreich sein? SEITE 17
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INTERVIEW JOHANNA SCHMELLER

Gabriel Vetter: Moment! Ich
mussmir einenStuhl suchen. Ich
ziehe um. Und ausgerechnet im
einzigen Zimmer, wo das Telefon
noch funktioniert, steht nichts
mehr. Große Telefonzelle, sozu-
sagen. Ich habe eine Hirnhaut-
entzündung, nehme Schmerz-
mittel, mit denen könnte man
ein Pferd stilllegen. Hallt es?
taz: Ja, es hallt. Ich höre Sie dop-
pelt. Herr Vetter, ist Slam mehr
Sport oder Poesie?
Interessant finde ich gerade die
Mischung: eine Lesung, aber mit
Wettbewerbscharakter. Das war
die Grundidee von Marc Smith,
als er den Slam 1986 ins Leben
rief, und das ist der Grundzug,
der den Slam so bekannt ge-
macht hat. Dichterlesungen sind
oft etwas dröge, die Autoren und
Autorinnen distanzierten sich
von ihrem Text.

Woher die Distanz?
Gerade in Deutschland oder in
der Schweiz hat man sich als
Schriftsteller schon fast als reli-
giöses Medium zu verstehen,
durch das der Text nur fließt. Bis-
lang produzierteman einen Text
zwischen zwei Buchdeckeln und
scheute sich, sich selbst auf einer
Bühne körperlich damit ausein-
anderzusetzen.

Und jetzt?
Das hat Slam radikal verändert:
Dass Literatur einen physischen
Umgang mit dem eigenen Text
nicht ausschließt – das ist das In-
teressante! Der Irrsinn am Slam
ist, dass man versucht, an einem
Abend Rapper, Kabarettisten
und 15-jährige Mädchen, die ihre
Tagebucheinträge vortragen, ge-
geneinander antreten zu lassen,
und dann vom Publikum ver-
langt, einen Sieger zu küren.
Beim Slam kann es gerade des-
halb nie wirklich ums Gewinnen
gehen, sondern um eine intensi-
ve, körperliche Auseinanderset-
zungmit einem Text.

Seit Ende Februar läuft die
erste regelmäßige Poetry-Slam-
Sendung imWDR. Wird das Me-
dium Fernsehen den Slam ver-
ändern?
Es war absehbar, dass Slam ein
immer größeres Publikum mit
sich ziehen wird. Ich kann mich
erinnern, dass wir in meiner
Schweizer Heimatstadt Schaff-
hausen vor vier Jahren noch in
einemwinzigen Keller auftraten.
Jetzt füllen wir den größten Club
der Stadt. Je mehr Leute Slam
überzeugt, umso größer werden
die Austragungsorte.

Keine Angst vor einem Ver-
lust an Street-Credibility?
Natürlich gibt es diese Kritik
auch in der Slamszene selbst,
weil man sich immer noch gern
als Untergrundkultur verstehen
möchte. Ich finde, Untergrund-
kultur oder etablierte Kultur, das
definiert sich nicht primär über
den Austragungsort. Sicher ver-
ändert sich der Slam,wenn er ein
größeres Publikum erreicht. Es
wird immer mehr Slammer ge-
ben; dem Slam kann das nur gut
tun.

Sie haben eine Slamolympia-
de gewonnen, eine CD veröf-
fentlicht und im letzten Jahr
den Salzburger Stier bekom-
men, den wichtigsten Kabarett-
preis im deutschsprachigen
Raum.
Ich bin da so reingeschlittert.
Mein erster Slam wurde von ei-
nem Freund organisiert. Ich
habe damals im ersten Semester
Jura studiert und nebenher ein
wenig gedichtet, und er brauchte
noch Teilnehmer. Also habe ich
mitgemacht – und gewonnen.
Wollen Sie die romantische Vari-
ante?

Bitte.
Ich fand keine Erfüllung in die-
sem kalten Studium. Ich musste
schreiben.

Oje. Lieber doch die unro-
mantische Version.
Mir war langweilig, also habe ich
gedichtet. Mit sieben wollte ich
bereits einen Krimi schreiben,
„Tod in den Rosen“ oder so ähn-
lich. Ich habe viele Blätter zu-
sammengeheftet und ein schö-
nes Titelbild gemalt. Als ich die
Seiten betexten wollte, ist mir
aufgefallen, dass ich soblödgeta-
ckert hatte, dass man nichts
mehr hineinschreiben konnte.
So ging meine erste literarische
Karriere zu Ende.

Und wie begann dann Ihre
zweiteKarriere?Mit einemGlas
Wein und einer Zigarre?
Da haben Sie gar nicht unrecht.
Manchmal falle ich in das Zele-
brieren meines Dichtertums hi-
nein, setzemich extra nachtsmit
zwei Schachteln Zigaretten, Kaf-
fee und Dreitagebart hin und be-
obachte mich beim Leiden. Lei-
der wird das nach höchstens
zehnMinuten langweilig und ich
merke: Irgendwas stimmt hier
nicht.

Sie leiden zuwenig?
Das ist genau das Problem! Ich
würde gern richtig leiden, aber
es geht nicht! Ich möchte dem
Klischee des 19. Jahrhunderts
entsprechen, aber wenn ich
wirklich leide, kann ich nicht
funktionieren. Lange habe ich
mir Poesie so vorgestellt: Über
sieben Brücken musst du gehn,
sieben dunkle Jahre überstehn,
dann hast du einen guten Text.
Eigentlich ein christliches Bild:
Viel harte Arbeit, viel Leid – dann
habe ich etwas verdient, etwas
geschafft. Aber das stimmtnicht!
Meine besten Texte entstehen
ohne große Mühe, ganz prag-

matisch: Ich habe immer ein
Notizbuch dabei und notiere,
was mir auffällt. Wenn ich einen
Text schreiben will, setze ich
mich hin und überlege, was sich
aus diesen Fragmenten machen
lässt.

Klingt auch nicht unroman-
tisch.
Finden Sie? Das ist doch wie ein-
kaufen: Man geht los, lagert die
Einkäufe im Schrank, bekommt
Hunger,muss etwas kochen.Und
dann ist eben doch nur Reis da
und etwas …

… Tomatensauce?
Pasta. Oje, was für eine schlechte
Metapher. Also: Ich schreibe
schnell, assoziativ. Am Anfang
steht ein Wort, ein Satz aus mei-
nem Notizbuch. Wenn ich ein
Gedicht dahinrotzen kann, in
Trance gerate – dann kommen
wirklich gute Sachen heraus.
Aber am liebsten würde ich ei-
gentlich sowieso den ganzen Tag
vorn auf einem Dach sitzen und
die Leute beschimpfen, die un-
ten vorbeilaufen.

Gerade schreiben Sie an ei-
nem Theaterstück. Worum geht
es?
Um zwei Menschen, die einem
Hamster das Sprechen beibrin-
genmöchten.

Und nebenbei …

Nein, mein Studium habe ich in-
zwischen aufgegeben. Im letzten
Jahr hatte ich allein 112 Liveauf-
tritte. Da ich nur vom Schreiben
lebe,muss ich ständig unterwegs
sein. Manchmal fahre ich sieben
Stunden nach Berlin und dann
wieder zurück, für zehnMinuten
Auftritt. Das stresst, zehrt.

Gefallen Ihnen Ihre älteren
Texte heute noch?

„Ich
leide zu wenig“

Seit zehn Jahren gibt es
in den USA einen
eigenen Dachverband
dafür, neuerdings
bestreitet der WDR
sogar eine Sendung
damit. Aber was ist das
eigentlich genau, ein
Poetry-Slam? Sport?
Poesie? – Eine
Mischung aus beidem,
meint jedenfalls
Gabriel Vetter, 24.
Ein klärendes Gespräch
mit dem europäischen
Champion über die
boomende Kunst des
improvisierten
Bühnenvortrags

„Endlösung Natur“ zum Beispiel
habe ich vor vier Jahren ge-
schrieben und weiß nicht, ob ich
das heute noch machen würde,
nationalsozialistische Gesten be-
nützen, um Aufmerksamkeit zu
erhaschen.

Vernünftig geworden?
Unvernünftig war ich nicht, die
Grenzen der politischenKorrekt-
heit sind so fließend. Als ich
„Endlösung Natur“ zum ersten
Mal inMünchen vorgetragen ha-
be, war ich ein Schweizer um die
20, der aufundab springtwie ein
Rumpelstilzchen: „Auf, in volls-
ter Kampfmontur, in Sachen
Endlösung Natur“! Die eine Hälf-
te des Publikumshat sich geräus-
pert, der Rest hat gejohlt. Daswar
seltsam, ich stand dazwischen:
„Oh nein! So eben nicht! Tschul-
digung!“

Sie hatten ehrlich ein
schlechtes Gewissen?
Ich bin richtig erschrocken!
Plötzlich habe ich gemerkt, was
man mit Sprache auf einer Büh-
ne allesmachen kann: Einen Saal
zum Lachen bringen, das Publi-
kum betroffen oder wütend ma-
chen. Beeindruckend, was man
da anrichten kann.

GABRIEL VETTER, geboren 1983 in
Schaffhausen, Schweiz, bezeichnet sich
als Journalist, Dramatiker und Lyriker.
2004 siegte Vetter beim German Inter-
national Poetry Slam, 2005 erschien
seine Debüt-CD „Tourette de Suisse“.
2006 wurde Vetter mit dem Salzburger
Stier ausgezeichnet. In der vierköpfigen
Slam-Poetry-Formation SMAAT veröf-
fentlichte er 2006 die CD „SMAAT love
is good love“. Auftritte: 2. April, 19 Uhr,
Kato, Berlin; 3. April, 19 Uhr, PotSlam,
Potsdam
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das ist slam
Die Slam-Bewegung wurde 1986
von Marc Smith in Chicago ins
Leben gerufen. Zehn Jahre später
wurde Slam Poetry auch in
Frankreich, Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz populär.
In sogenannten Battles treten
junge Dichter gegeneinander an,
ihre Vorträge sind meist kurz
und werden unter voller Aus-
schöpfung der stimmlichen Mit-
tel interpretiert: Die Guerilla-Ly-
riker schreien, wüten, zischen
und verlassen die Bühne nicht
seltenheiserunderschöpft. Frü-
he Zentren mit regelmäßigen
Events waren München, Berlin,
Düsseldorf und Hamburg. Die
US-Szene organisierte sich 1997
in einemDachverband, die deut-
sche Community kommuniziert
bis heute über die Yahoo-Group
„Slamily“. Jedes Jahr findet ein
fünftägiges Kräftemessen statt:
der „National Slam“ mit über
250 Künstlern und bis zu 6.000
Zuschauern (in diesem Jahr in
Berlin). Erstmals veröffentlichte
das Organisatorenteam ein Ran-
king: Jeder bereits gewonnene
Slamerbringt drei Punkte, die 20
Besten dürfen automatisch beim
„National“ antreten. Alle ande-
ren Teilnehmer müssen von
Städten entsandt werden – bis-
lang kämpften zwei, in diesem
Jahr wegen hoher Teilnehmer-
zahl nur ein Slammer pro Stadt
umden Sieg.

arbeitsprobe

schubidu

schubidu
pianorezital
im zimmer fünfunddreissig
recken sich angestrengt hälse
unter
ironischen hüten und

paraplegikern
wurde die einfahrt
gestattet
das hochbegabte kind de luxe
mit
seinem seitenscheitel

(erstausgabe)
probiert
das zitronensorbet zu
übertönen
darüber
was abstraktes
brasilianische nazis vor den

toren
schwäbisch halls
schulranzen mit
braunem
kuhfell
später: holunderblütensirup
wohlriechendes räuspern
und eine prise
weltschmerz
schicken dann den
vollumfänglichen
buben
in japanische nacht
clubs
ja ja
schubidu
schubidu

GABRIEL VETTER

Gleich klingelt das Telefon:
der Slam-Poet Gabriel Vetter, 24,
in seinen eigenen vier Wänden
FOTO:  MATHIAS ST ICH


